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16. Oktober

Der ßerr Oktober

Verlenkt fein Häschen

Rot tuie Zinnober
Zierlich ins Gläschen.

Gr fcbliirft bebaglid?
mit wollen Cippen;

s ift unfaglid),
Wie fleißig lein Hippen.

Der Ijerr Oktober.
Don Fluguft Corrobi.

I<h leb' ihn gerne
In leinem Kleide
mit goldnem Sterne

Auf roter Seide.

Sein Bäudjlein rundlich,
Saft lüie lein Sähehen,

Sein Jfntlitj gelundiidj
Wie der Wein im 6läsd)en.

mit leilem Wanken
Geht er am Stabe

In tiefen Gedanken

Zu leinem Grabe.

Hooember.'du grober,
Cölpilcher Bauer,
IHach ja dem Oktober
Das Sterben nicht lauer!

Die große fjemmung.
JTooelle non Rubolf Trabolb. u

3n ©enf fattb Atabame Balanbrau in einer S<hroei3er=

familie, bie mit Colettes (Eltern eng befreunbet mar, bie

befte Aufnahme. Durd) bie Vermittlung biefer fieute fchrieb

fie an einen beutfehen Stabsarst in Freiburg, um Aus=

tunfi über Aenés Aufenthaltsort 3U erlangen. Um leine

3eit 3U oerlieren, fuhr fie bis Bern, roo fie auf ber

beutfdjen ©efanbtfdjaft um bie (Erlaubnis nadjfudjte, nach

Deutfdflanb reifen 3U bürfen, fobalb fie oernehmen follte,
in roelchem Spital ihr oerrounbeter unb gefangener ©atte
gepflegt tourbe. Sie erhielt ben Baf? ohne Sdhmierigfeiten;
bie anbere erfehnte Austunft fam erft nad) halb 3toei SBocben,

lautete unbeftimmt, aber nach bem Dafürhalten bes Ar3tes
mufete ber oerrounbete Hauptmann in Aonftans im Btilitär»
fpital liegen, £ilba nahm lur3 entfdjloffen ben Btorgem
fchnelÏ3ug unb fuhr 3ur ©ren3Ïtabt am Bobenfee.

Als fie im 3uge fafe, ber fo fanft bahinrollte, ba fam
es ihr oor, nun fei alles gut, Aené befinbe fidj ficher in
Uonftan3; er mar nun gerettet, tonnte nicht mehr 3ur $ront
3urüd, unb bas roar ihr eine Beruhigung. 2Beiter 3U benfen,

îu grübeln, 3U erroägen, permodjte fie nicht mehr, ihr ©eljirn
mar fo mübe oon ben oielen kämpfen, bah es nur noch

ber heften Hoffnung Aaum geben tonnte. Sie lehnte fich

3urüd, fchloh bie Augen unb hätte fdjlafen mögen, tonnte
es aber nicht, benn ber ©eift roar nod) 3U fehr aufgeregt.
£>as fanfte 2Biegen unb Aollen tarn ihr roie eine Btufit
®or, roie ein ©efang, ber nur oom ^rieben tönte. Alle

Driibfal fchien roeggeroifdjt. Sie gab fich biefer Säufchung
bantbar hin. Der Aebel, ber brauhen bie ßanbfdjaft be=

bedte, fchien auch ihren ©eift in gütige Schleier 3U hüllen.
3tt biefem angenehmen Dämmer fuhr fie bis Saufanne bahin,
aber ba oerliehen bie meiften SOtitreifenben ben 3u9 unb/

anbere fliegen ein. 3toei Herren nahmen ihr gegenüber
Bläh unb begannen ein eifriges ©efprädj. Sie oerhanbelten
bie ©rünbe über ben Betroteummangel in ber Sd)toei3,
tarnen auf bie bebentlichen folgen bes Krieges für bie

Ithreninbuftrie 3U reben, tritifierten bie Btilitäroerroaltung
in ber (Eibgenoffenfchaft unb roaren auf ben ©eneral nid)t
gut 3u fpredjien. Das roar ihr nichts Aeues, benn auch ihre
Betannteil in ©enf 3eigten für ben Oberbefehlshaber in ber

Sd)toei3 teine Spmpathie, ba fie fagten, er fei ein Breufjem
freunb unb fein populärer Sdjroei3er. Die beiben Aachbarn
fürchteten fogar Schlimmeres, aber balb unterhielten fie

fid) nur nod) über bas (Elienb, bas in Belgien herrfdje,
benn ber efne ber Herren fchien eben aus Brüffel 3urüd=
gelehrt 3U fein, roo er oor bem Ariege anfäffig geroefen.
SBas er oon feinen (Erlebniffen 3U fchilbern roufjte, blies
roie ein rauher SBinb in ipilbas Auhe. Sie fpürte es, roie
bie Schamröte in ihre SBangen ftieg, benn fie fdjämte fich

in biefem Augenblide ihres beutfdjen Blutes. Der alte
föerr fprad) fo einfach, bah fi,e an feinem feiner SBorte
3roeifelte. Die SBilltür ber beutfdjen Offi3iere, bie fid) in
Belgien in ihrer gan3en Aüdfichtslofigteit 3u offenbaren
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16. Oktober

ver Herr Oktober
Versenkt sein Väschen

Kot wie Ännober
lierlich ins Släschen.

Kr schlürft behaglich
Mit vollen Lippen;
Ks ist unsäglich,
Wie fleißig sein Kippen.

ver lferr Oktober.
von ftugust Lorrodi.

Ich seh' ihn gerne
In seinem kleide
Mit golclnem Zterne
51 uf roter 5eide.
5ein käuchlein rundlich,
Last wie sein 5'äßchen,

5ein àtlitz gesundlich
Wie der Wein im Maschen.

Mit leisem Wanken
6eht er am Ztabe
In tiefen Sedanken

^u seinem 6rabe.
November, du grober,
tölpischer kauer,
Mach ;a dem Oktober
Das Nerven nicht sauer!

vie grosse ssemmung.
Novelle von Nudolf vrabold.

In Genf fand Madame Balandrau in einer Schweizer-

familie, die mit Colettes Eltern eng befreundet war, die

beste Ausnahme. Durch die Vermittlung dieser Leute schrieb

sie an einen deutschen Stabsarzt in Freiburg, um Aus-
kunft über Renés Aufenthaltsort zu erlangen. Um keine

Zeit zu verlieren, fuhr sie bis Bern, wo sie auf der

deutschen Gesandtschaft um die Erlaubnis nachsuchte, nach

Deutschland reisen zu dürfen, sobald sie vernehmen sollte,
in welchem Spital ihr verwundeter und gefangener Gatte
gepflegt wurde. Sie erhielt den Paß ohne Schwierigkeiten:
die andere ersehnte Auskunft kam erst nach bald zwei Wochen,
lautete unbestimmt, aber nach dem Dafürhalten des Arztes
Mußte der verwundete Hauptmann in Zonstanz im Militär-
spital liegen. Hilda nahm kurz entschlossen den Morgen-
schnellzug und fuhr zur Grenzstadt am Bodensee.

Als sie im Zuge saß, der so sanft dahinrollte, da kam

es ihr vor, nun sei alles gut, Rene befinde sich sicher in
Zonstanz: er war nun gerettet, konnte nicht mehr zur Front
Zurück, und das war ihr eine Beruhigung. Weiter zu denken,

Zu grübeln, zu erwägen, vermochte sie nicht mehr, ihr Gehirn
war so müde von den vielen Kämpfen, daß es nur noch

der besten Hoffnung Raum geben konnte. Sie lehnte sich

Zurück, schloß die Augen und hätte schlafen mögen, konnte
es aber nicht, denn der Geist war noch zu sehr aufgeregt.
Das sanfte Wiegen und Rollen kam ihr wie eine Musik
vor, wie ein Gesang, der nur vom Frieden tönte. Alle

Trübsal schien weggewischt. Sie gab sich dieser Täuschung
dankbar hin. Der Nebel, der draußen die Landschaft be-

deckte, schien auch ihren Geist in gütige Schleier zu hüllen.

Ill diesem angenehmen Dämmer fuhr sie bis Lausanne dahin,
aber da verließen die meisten Mitreisenden den Zug und
andere stiegen ein. Zwei Herren nahmen ihr gegenüber
Platz und begannen ein eifriges Gespräch. Sie verhandelten
die Gründe über den Petroleummangel in der Schweiz,
kamen auf die bedenklichen Folgen des Krieges für die

Uhrenindustrie zu reden, kritisierten die Militärverwaltung
in der Eidgenossenschaft und waren auf den General nicht
gut zu sprechen. Das war ihr nichts Neues, denn auch ihre
Bekannten in Genf zeigten für den Oberbefehlshaber in der

Schweiz keine Sympathie, da sie sagten, er sei ein Preußen-
freund und kein populärer Schweizer. Die beiden Nachbarn
fürchteten sogar Schlimmeres, aber bald unterhielten sie

sich nur noch über das Elend, das in Belgien herrsche,
denn der eine der Herren schien eben aus Brüssel zurück-

gekehrt zu sein, wo er vor dem Kriege ansässig gewesen.

Was er von seinen Erlebnissen zu schildern wußte, blies
wie ein rauher Wind in Hildas Ruhe. Sie spürte es, wie
die Schamröte in ihre Wangen stieg, denn sie schämte sich

in diesem Augenblicke ihres deutschen Blutes. Der alte
Herr sprach so einfach, daß sie an keinem seiner Worte
zweifelte. Die Willkür der deutschen Offiziere, die sich in
Belgien in ihrer ganzen Rücksichtslosigkeit zu offenbaren
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fcbien, empörte fie. (Sie roagte taum ju atmen, fo fdjämte
fie fid). ©s Jam ihr nor, biefe Scbmadj tonne Deutfdjlanb
nie mel)r abroafcben.

Der gellner melbete, bie table d'hôte roerbe im Speife=

roagen ferniert. Der jüngere ber Herren madjte ben $or=
fdjlag, bier 3U effen, ber ältere aber fdfüttelte ben gopf:

„3d) nidjt! SBenn idj einen fiouisbor 3U oiel babe,

bann tann idj i'bu beffer antoenben als im Speiferoagen,
id) babe eine SBaife aus glanbern angenommen."

Diun fpradfen fie nur nod) oon gefdjäftlicben Dingen.
£>ilba öffnete bie Dlugen unb betradjtete lange ben Schnieder

aus 23rüffel. 3n greiburg ftieg er aus, fie tonnte nid)t
anbers als ibm nodj lange nad)bliden. 23on 23ern ab änberte

fid) bie Dîeifegefellfdjaft. Sie börte fogleidj, oaf) bier bie

Sprad)gren3e roar, benn bie neuen Dftitfabrenben, bie fid)

ibr gegenüberfebfen, fpracben S<broei3erbeutfdj. Der Diebel

mar oerflogen, bie Sonne fd)ien in bie oerfdjneite £anb=

fcbaft. 3m 3uge rourbe es ftille, alle hielten DJiittags»

f(blaf unb nun fielen aud) t'br bie Dlugen 3U. Sie erroacbte

erft roieber in Ölten. 3br ©ebirn begann oon neuem 3U

arbeiten, ber grieg mar nicht aus, ber gampf begann
ungefdjroäcbt, benn hier im gopfe ftanben bie Dieferoen

roie auf ben Sd)lad)tfelbern. 3e näber fie ber ©reu3e

rüdte, je ängftlicher mürbe fie. Sielleidjt mar Diene fdjmer

oerlebt, benn fie tonnte fid) beuten, bah er fid) nid)t obne

oer3roeifelte ffiegenmebr ergeben. Sie batten ibm gar ein

Sein ober einen 2lrm abgenommen — ober er mar gar
nid)t in gonftan3 unb niemanb tonnte ibr bie Dtustunft
geben, roo er lag. DSon SBintertbur ab roollte bie Dîeife

lein ©nbe mebr nehmen, es mar Dlatf)t unb ber groft
brang ihr burdj alle ©lieber. 2Iber nod) fdflimmer als bas

maren bie böfen DIbnungen, bie fie niibt oerlaffen mollten.
2IIs fie enblidj antam, tobmübe unb geräbert, graute ihr
oor ber Dladjt im Sotel, aber eilt gütiger Sd)lummer
nahm fie in feine Dtrme unb hielt fie bis um oier Uhr;
bann mar es mit 'öem Schlafe aus unb fie erfebnte ben

Dag, um fid) auf3umad)en unb ben ©atten 3U fudjen..

Sie bachte an ©olette. 3bre frühere Sdjüdjternheit mar
oon ihr geroidjen; um bie Sefudjsftunben tümmerte fie fidj
niibt, als es acht Uhr mar, ftanb fie im Spital unb —

roünfdjte mit bem 9tr3te 3U fpredjen, an ben man fie oon
greiburg aus empfohlen batte, ©s fcbien ihr eine ©roigteit,
bis er tarn, aber als er oor ihr ftanb, ba batte fie fogleid)
bas ©efübl, bas ift ein ebler DDlenfd). Sie frug baftig:

„3ft mein DKann, ber Hauptmann 23alanbrau hier?"
„©eroih, grau Hauptmann "
„ffiott fei Dant! gann ich ibu feben, £err Dottor?"
„£eute nachmittag um 3toei Uhr, er roirb eben oer=

bunben."

„3ft er gefährlich oerlebt?"
Sie fab mobl, roie ber Dtqt im 3meifel mar, roas er

antmorten follte, unb fie bat barum normals: „Sitte, fagen
Sie es mir."

„3a, ber Hauptmann ift febr fdjmer oerrounbet roorben.

3uerft fdjien es ntd)t fo gefährlich, aber oorgeftern muhten
mir noch eine Operation oornebmen. O, Sie bürfen ficher

fein, es tommt halb beffer, benn mir haben hier einen oor=
3üglidjen ©birurgen, alles ift ausge3eidjnet gelungen."

£ilba mar fo meife rote bie 93Iufe bes Diätes. Sie

oermodjte taum 3U fpredjen, bie fd)öne grau bauerte ben

5lffiften3arat, barum tröftete er eifrig:
„Seien ,Sie gan3 unbeforgt, grau Hauptmann, bie

Operation ift abfolut oor3üglid) gelungen unb bei ber gom
ftitution 3bres £>errn ©emabl barf mau abfolut guter

Hoffnung fein, greilid), fdjroad) ift unfer Dßatient, febr

fdjroad)."
„DPtein ©ott, mo ift er benn oermunbet?"

„3m linterleib, ©ebulben Sie fid) bis 3um Dtacbmittag,
bantt tonnen Sie ihn feben, oorber ift es unmöglich, ber

Obérait tann feben Dtugenblict tommen."
©r fpradj noch meiter, aber hilba fummte es im gopfe,

fie oerftanb lein SBort mehr unb muhte taum, mie fie mieber

aus bem Spital gefommen. DDlecbanifd) bemegte fie ficb

oormärts unb mantte fo eigentümlich, bah fid) manch einer

na.d) ihr umbrebte auf ber Strohe. Sie muhte nicht, mobil
ihre gühe fie trugen, ber gopf fcbien ihr roie leer. Sie

ftanb ,auf einmal am See, über bem ein tiarer, falter DDlorgen

fid) .ausbreitete. Das eigentümliche Summen in ben Obren
roollte nicht aufhören unb ihre gühe mürben fo fdjtoer,

bah-fie fid) auf bie erfte Sant finten lieh. Der eifige Dlorb*

minb, ber fie umpfiff, brauchte lange, bis fie aus ihrem

bumpfen Dabinbrüten ermachte unb, oom groft gefchüttelt,

auf3ufteben oerfu.chte. glappernb fchlugen ihre 3äbne sm

fammen, in ber ei'figen inneren gälte fchienen ihre ©liebet

3U erftarren, fie oermo.djte ficb nicht 3U erbeben, ©s tam

ihr oor, ihre Dtugen mühten erfrieren; fd)mer3enb brüdte

fie fie 3ufammen, ein 211p laftete auf ihr, ein 2llp aus lauter
©is. Sfe fab fid) mie bülfefudjenb um, als müffe fie erfrieren,
miemt nicht irgenb jemanb fie aus biefem fchrectlichen 3m
ftanbe rih- 2Iber es tam tefn SDîenfd) baber unb fie erhob

fid) plöhRcb roie oon felbft, fant aber roieber auf bie 23ant

3urüd unb erhob fid) efit sroeites fötal. 2Bie um bem ©r'

frieren 3U entrinnen, fd)Iotternb am gan3en görper, eilt®

fie in einem feltfamen 3id3ad bem Protei su. Dort ange'

tommen, roarf fie ficb aufs Sofa unb fdjlief ein. 2tls fn

erroadjte, mar es DJiittag. Sie fpürte feinen junger, aber

einien grohen Dürft, unb ihr gopf brannte, mäbrenb bie

•Öanbe ©is fchienen. 2tls fie einige Daffen Dee genoffen,

fühlte fie ficb mobl unb geftärft unb eilte ins Spital.
Der granfenroärter, ber fie empfing unb 3U ihrem

©atten führte, er3äbtte, es gebe beute bem £errn £aupt'
mann bedeutend beffer, aber fie bürfe n;d)t oiet mit bem

granten fprecben. Unb enblid) ftanb fie am 23ette Ibra»

geliebten Dîené.

©rnft, unruhig fcbauten fie 3mei grohe 2Iugen aU5

einem abgemagerten ©efichte an. Diefes 2tntlih fcbien

faft fremb im erften 2Xugenbli'de, benn eine rote, oernarbte

2Bunbe 30g fid) nom -ôaarranbe über bie Stirne sur Dtafem

rour3el. £ilbas 2Iugen tonnten ni'cbt anbers, als immer

roieber biefe prächtige grieger=9tarbe betrachten. Das 2lm

geficht, troh ber bohlen SBangen, erfchredte fie nicht, benn

bie feine Diöte bes giebers überbauchte es. 2Iber bie 2tugm|
oerrieten tbr alles. Sie glätten unnatürlich unb bie 5^
mar fo 3art, fo bur^fidftpg, bah man an ben Schläfen ^
Dienen fab mie bei einem ginbe. Sie fühlte einen gramP'
im Wersen, fo fremb unb fdjön erfchien ihr Dîené, gu^
anbers roie fie es oermutet. Sie lächelte ihn an, fahte
£inte, bie unberoegli^ auf ber Decte lag. Diene ertoiber r
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schien, empörte sie. Sie wagte kaum zu atmen, so schämte

sie sich. Es kam ihr vor, diese Schmach könne Deutschland
nie mehr abwaschen.

Der Kellner meldete, die table ci'büte werde im Speise-

wagen serviert. Der jüngere der Herren machte den Vor-
schlag, hier zu essen, der ältere aber schüttelte den Kopf:

„Ich nicht! Wenn ich einen Louisdor zu viel habe,

dann kann ich ihn besser anwenden als im Speisewagen,
ich habe eine Waise aus Flandern angenommen."

Nun sprachen sie nur noch von geschäftlichen Dingen.
Hilda öffnete die Augen und betrachtete lange den Schweizer

aus Brüssel. In Freiburg stieg er aus, sie konnte nicht

anders als ihm noch lange nachblicken. Von Bern ab änderte

sich die Reisegesellschaft. Sie hörte sogleich, daß hier die

Sprachgrenze war, denn die neuen Mitfahrenden, die sich

ihr gegenübersetzten, sprachen Schweizerdeutsch. Der Nebel

war verflogen, die Sonne schien in die verschneite Land-
schaft. Im Zuge wurde es stille, alle hielten Mittags-
schlaf und nun fielen auch ihr die Augen zu. Sie erwachte

erst wieder in Ölten. Ihr Gehirn begann von neuem zu

arbeiten, der Krieg war nicht aus, der Kampf begann
ungeschwächt, denn hier im Kopse standen die Reserven

wie auf den Schlachtfeldern. Je näher sie der Grenze

rückte, je ängstlicher wurde sie. Vielleicht war Rene schwer

verletzt, denn sie konnte sich denken, daß er sich nicht ohne

verzweifelte Gegenwehr ergeben. Sie hatten ihm gar ein

Bein oder einen Arm abgenommen oder er war gar
nicht in Konstanz und niemand konnte ihr die Auskunft
geben, wo er lag. Von Winterthur ab wollte die Reise
kein Ende mehr nehmen, es war Nacht und der Frost
drang ihr durch alle Glieder. Aber noch schlimmer als das

waren die bösen Ahnungen, die sie nicht verlassen wollten.
Als sie endlich ankam, todmüde und gerädert, graute ihr
vor der Nacht im Hotel, aber ein gütiger Schlummer
nahm sie in seine Arme und hielt sie bis um vier Uhr,
dann war es mit dem Schlafe aus und sie ersehnte den

Tag, um sich aufzumachen und den Gatten zu suchen.,

Sie dachte an Colette. Ihre frühere Schüchternheit war
von ihr gewichen: um die Besuchsstunden kümmerte sie sich

nicht, als es acht Uhr war, stand sie im Spital und ^
wünschte mit dem Arzte zu sprechen, an den man sie von
Freiburg aus empfohlen hatte. Es schien ihr eine Ewigkeit,
bis er kam, aber als er vor ihr stand, da hatte sie sogleich

das Gefühl, das ist ein edler Mensch. Sie frug hastig:

„Ist mein Mann, der Hauptmann Balandrau hier?"
„Gewiß, Frau Hauptmann "
„Gott sei Dank! Kann ich ihn sehen, Herr Doktor?"
„Heute nachmittag um zwei Uhr, er wird eben ver-

bunden."

„Ist er gefährlich verletzt?"
Sie sah wohl, wie der Arzt im Zweifel war, was er

antworten sollte, und sie bat darum nochmals: „Bitte, sagen

Sie es mir."
„Ja, der Hauptmann ist sehr schwer verwundet worden.

Zuerst schien es nicht so gefährlich, aber vorgestern mußten
wir noch eine Operation vornehmen. O, Sie dürfen sicher

sein, es kommt bald besser, denn wir haben hier einen vor-
züglichen Chirurgien, alles ist ausgezeichnet gelungen."

Hilda war so weiß wie die Bluse des Arztes. Sie

vermochte kaum zu sprechen, die schöne Frau dauerte den

Assistenzarzt, darum tröstete er eifrig:
„Seien .Sie ganz unbesorgt, Frau Hauptmann, die

Operation ist absolut vorzüglich gelungen und bei der Kon-

stitution Ihres Herrn Gemahl darf man absolut guter

Hoffnung sein. Freilich, schwach ist unser Patient, sehr

schwach."

„Mein Gott, wo ist er denn verwundet?"

„Im Unterleib. Gedulden Sie sich bis zum Nachmittag,
dann können Sie ihn sehen, vorher ist es unmöglich, der

Oberarzt kann jeden Augenblick kommen."
Er sprach noch weiter, aber Hilda summte es im Kopfe,

sie verstand kein Wort mehr und wußte kaum, wie sie wieder

aus dem Spital gekommen. Mechanisch bewegte sie sich

vorwärts und wankte so eigentümlich, daß sich manch einer

nach ihr umdrehte auf der Straße. Sie wußte nicht, wohin

ihre Füße sie trugen, der Kopf schien ihr wie leer. Sie

stand auf einmal am See, über dem ein klarer, kalter Morgen
sich ausbreitete. Das eigentümliche Summen in den Ohren
wollte nicht aushören und ihre Füße wurden so schwer,

daß.sie sich auf die erste Bank sinken ließ. Der eisige Nord-

wind, der sie umpfiff, brauchte lange, bis sie aus ihrem

dumpfen Dahinbrüten erwachte und, vom Frost geschüttelt,

auszustehen versuchte. Klappernd schlugen ihre Zähne zu-

sammen, in der eisigen inneren Kälte schienen ihre Glieder

zu erstarren, sie vermochte sich nicht zu erheben. Es kam

ihr vor, ihre Augen müßten erfrieren: schmerzend drückte

sie sie zusammen, ein Alp lastete auf ihr, ein Alp aus lauter
Eis. Sfe sah sich wie hülfesuchend um, als müsse sie erfrieren,

wenn nicht irgend jemand sie aus diesem schrecklichen Zu-
stände riß. Aber es kam kein Mensch daher und sie erhob

sich plötzlich wie von selbst, sank aber wieder auf die Bank

zurück und erhob sich ehr zweites Mal. Wie um dem Er-

frieden zu entrinnen, schlotternd am ganzen Körper, eilte

sie in einem seltsamen Zickzack dem Hotel zu. Dort ange-

kommen, warf sie sich aufs Sofa und schlief ein. Als sie

erwachte, war es Mittag. Sie spürte keinen Hunger, aber

eiüen großen Durst, und ihr Kopf brannte, während die

Hände Eis schienen. Als sie einige Tassen Tee genossen,

fühlte sie sich wohl und gestärkt und eilte ins Spital.
Der Krankenwärter, der sie empfing und zu ihrem

Gatten führt^e, erzählte, es gehe heute dem Herrn Haupt-

mann bedeutend besser, aber sie dürfe nicht vie? mit deM

Kranken sprechen. Und endlich stand sie am Bette ihres

geliebten Rene.

Ernst, unruhig schauten sie zwei große Augen aus

einem abgemagerten Gesichte an. Dieses Antlitz schien ihr

fast fremd im ersten Augenblicke, denn eine rote, vernarbte

Wunde zog sich vom Haarrande über die Stirne zur Nasem

wurzel. Hildas Augen konnten nicht anders, als immer

wieder diese prächtige Krieger-Narbe betrachten. Das Am-

gesicht, trotz der hohlen Wangen, erschreckte sie nicht, derM

die feine Röte des Fiebers überhauchte es. Aber die Auge"

verrieten ihr alles. Sie glänzten unnatürlich und die Hu"

war so zart, so durchsichtig, daß man an den Schläfen dü

Venen sah wie bei einem Kinde. Sie fühlte einen KraMM
im Herzen, so fremd und schön erschien ihr Rene, gu"3

anders wie sie es vermutet. Sie lächelte ihn an, faßte sm"^

Linke, die unbeweglich auf der Decke lag. Rene erwider
e
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ihren Sänbebrud nur flüdjtfg. Sie fühlte es, baß eine

große Schwäche feinen gan3en Körper ermattet unb baß

nur im ©ebirn bas Sieben roallte.
©ené frug fogüeid): „Eh bien, ift ber Sieg nidjt groß»

artig? Unb meine SDlebaille? Sat man bir oerboten, fie
mir 3U bringen? ©b, ber ©eib! Der ©eib! ©tan fürchtet
nod) ben kampfunfähigen — man beneibet ibn um feinen

rcobloerbienten Sohn."
Gr fprad) im lieber, fie raubte es, aber ber Ginbrud

feiner Stimme fdjlug in iF>r £er3 ein. Die Dränen ftanben
ibr in ben ©ugen, er bemertte es nicht, roartete ibre Stntroort
nidjt ab, fonbern brängte:

„Gs ift gut, baß man enblidj bod) bid) 3U mir lieb,
meine Drohungen haben etraas gefruchtet. ©un aber mubt
bu mir bas Gbren3eid)en oerfcbaffen, benn fie baben mid)
oon allen roeggeriffen, um meine Detoration 311 oerbinbern.
Soffre wollte fie mir felbft geben, ber grobe Soffre! Mon
Dieu, raie fie ïleinlidj finb, beine Stammesgenoffen —. ©ber
nun geb, get) unb tomme nidjt roieber obne bie ©îiïitâr»
mebaille. ©eb, £ilba, es ift beine Pflicht — ab mon Dieu."

Sie burfte nid)t langer bleiben. Diefes erfte ©Sieber»

feben fdjmetterte fie 3U ©oben, aber fie raffte fidj mit aller

kraft roieber auf. Der krantenroärter tröftete, bas fei

nur bas Sieber unb fie möge fid) nicbt ängftigen, benn in
einigen Dagen fei bies oorüber. £ilba fdjrieb fofort an ben

fran3öfifdjen ©otfdjafter in ©ern unb frug an, ob man bem

fcbroeroerraunbeten unb gefangenen Hauptmann Salanbrau
bas Gbren3eichen fenben fönnte, ba, raie fie gelefen, ibr
©attc com ©eneraliffimus bätte betoriert werben follen.
Ginen 3roeiten ©rief fanbte fie an Golette unb einen britten
an bie ©enferfamilie. '

©on einem ebenfalls oerrounbeten Sameraben ©enés,
ber biet im Sa3arett lag, oernabm £ilba, mit welchem

Selbenntute ibr ©atte bis 3um lebten ©ugenblide feine

©atterie oerteibigt batte im GIfaß. Sie tonnte wirtlidj
ftols auf ibren ©ené fein, aber bie ©ngft um fein Sehen

beberrfdfite fie gan3. ©Is bas Sieber oorbei, roar ber ©rst
befter Hoffnung, fie aber oerbradjte Dag um Dag in ©angen,
benn ber krante glid) eber einem Doten als einem Sehen»

bigen, fo febr roar er 3ufammengefallen. Gr roar fo fdjroadj,

baß er bie ©ugen nidjt öffnen tonnte. Der ©r3t fpradj ibr
aber fo SCRut 3U, bafe bas ©ertrauen auf ben guten ©us=

gang nidjt oon ibr roei<ben wollte.

(Schluß folgt.)

nus ber öefcbiclite bes bernifcljen Trrentpefens.
eine Budjbefprediung oon D. K.

©or ludern würbe ber bernifdje ©üdjermarft um ein
)uertDolIe§ fu(turgcfd)id)tlicbcS]i ©Serf bercid)crt, ba§ jeben
Sreunb unferer ©efcbidjte aufs Iebbaftefte intereffieren wirb
unb weite ©eadjtung oerbient. Der ©erfaffer*) mad)t uns
mit einem faft unbetannten unb unerforfcbten ©ebiet aus
bem alten ©ern betannt. Gr bat Das bis jeßt brad) auf
unferem Staatsarchio gelegene ©taterial 3U einer ©efcbidjte
Des bernifdjen Srrenroefens oerarbeitet. Gs ift ein foroobl
biftorifcb roie tulturell unb pfpd)ologifd) intereffantes ©ud).
ÏBobI befteben bereits ©bbanblungen über biefes Dbema,
fo Smoberftegs Snfelbud) unb bie
Sdjriften oon ©teßmer. ©Hein biefe be»

ridjten uns bloß über bie 3eit nadj ber Gr»
Öffnung bes Dollbaufes, wäßrenb ©t 0 r »

gentbaler bie ©efdjidjte bes bernifdjen
Srrenroefens oon ihren ©nfängen bis 3um
3eitpuntt ber Gröffnung bes Dollbaufes
1749 bebanbelt. 3mn beffern ©erftänbnis
ber eigentlichen ©efcbidjte bes Srrenroefens
gibt ber ©erfaffer einleitenb einen ge»
Drängten lleberblidt über bas ©tebhinal»
unb Sürforgeroefen ©erns. Obwohl nicht
3um eigentlichen Dbema gebörenb, tonnen
wir uns nidjt oerfagen, einiges aus biefem
kapitel roieber3ugeben. Das alte triegerifdje
©ern hatte nichts übrig für ©rmen» unb
Hranïenpflege, fo baff biefes ©ebiet ein3ig
uon ber kirdje gepflegt werben mußte.
Diefe rourbe benn audj im 13. unb 14.
3abrl)unbcrt ftart unterftüßt unb mutete
Dem ©ürger halb nie' Saften 3U. ©torgen»
ibaler ftellt bie in ©ern tätig geroefenen
^rben 3ufammen unb oermittelt uns babei

mand) ©Siffensroertes. So intereffieren uns namentlich bie
Stanborte ber oer?d)iebenen geiftlichen Orben unb ber weit»
lidjen Spitäler. Gin ©lan ber Stabt gibt uns hierüber
eine gute lleberficht. Da, too beute bas Stiftgebäube ftebt,
befanb fich bas Saus bes einflußreichen Deutfehorbens.
©ußerbalb ber Stabtmauern, ungefähr am Stanborte ber
Seiliggeifttirche, hatten bie ©rüber bes heiligen ©eiftes ihr
kircbletn unb klöfterlein errichtet unb waren gar milb»
tätig gegen bie ©rmen. Durd) ©bfonberung entftanb mit
ber 3eit bas obere Spital (fo genannt wegen feiner Sage

*) Dr. SB. Sûîorgentljaler, Strjt art ber 28al*
°»u bei Sern: Scrnifhe® Srrenraefen. Son ben trepanierter Scbädel. Gefunden im 6räberfeld zu Wünfingen, nadr Widmer-Stern aus der
Anfängen bis *ur ©röffnung be§ Sollfjaufeg 1749. Catène-Perîode (ca. 400 0. Cbr. bis 100 n. Cbr.) ftammend. Operatioer eingriff in die ßirn-
^Öern Serlag Dr. ®. ©runau, 1915. $retë gr. 3. 20. fcbalc, um die böfen Geifter in den öeifteskranken frei zu machen.
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ihren Händedruck nur flüchtig. Sie fühlte es, daß eine

große Schwäche seinen ganzen Körper ermattet und daß

nur im Gehirn das Heben wallte.
Rene frug sogleich: „Lb bien, ist der Sieg nicht groß-

artig? Und meine Medaille? Hat man dir verboten, sie

mir zu bringen? Ah. der Neid! Der Neid! Man fürchtet
noch den Kampfunfähigen — man beneidet ihn um seinen

wohlverdienten Lohn."
Er sprach im Fieber, sie wußte es, aber der Eindruck

seiner Stimme schlug in ihr Herz ein. Die Tränen standen

ihr in den Augen, er bemerkte es nicht, wartete ihre Antwort
nicht ab, sondern drängte:

„Es ist gut, daß man endlich doch dich zu mir ließ,
meine Drohungen haben etwas gefruchtet. Nun aber mußt
du mir das Ehrenzeichen verschaffen, denn sie haben mich

von allen weggerissen, um meine Dekoration zu verhindern.
Joffre wollte sie mir selbst geben, der große Joffre! àn
l)ieu, wie sie kleinlich sind, deine Stammesgenossen —. Aber
nun geh, geh und komme nicht wieder ohne die Militär-
Medaille. Geh, Hilda, es ist deine Pflicht — ah mon vieu."

Sie durfte nicht länger bleiben. Dieses erste Wieder-
sehen schmetterte sie zu Boden, aber sie raffte sich mit aller

Kraft wieder auf. Der Krankenwärter tröstete, das sei

nur das Fieber und sie möge sich nicht ängstigen, denn in
einigen Tagen sei dies vorüber. Hilda schrieb sofort an den

französischen Botschafter in Bern und frug an, ob man dem

schwerverwundeten und gefangenen Hauptmann Balandrau
das Ehrenzeichen senden könnte, da, wie sie gelesen, ihr
Gatte vom Generalissimus hätte dekoriert werden sollen.

Einen zweiten Brief sandte sie an Colette und einen dritten
an die Genferfamilie. '

Von einem ebenfalls verwundeten Kameraden Neues,
der hier im Lazarett lag, vernahm Hilda, mit welchem

Heldenmute ihr Gatte bis zum letzten Augenblicke seine

Batterie verteidigt hatte im Elsaß. Sie konnte wirklich
stolz auf ihren Rene sein, aber die Angst um sein Leben

beherrschte sie ganz. Als das Fieber vorbei, war der Arzt
bester Hoffnung, sie aber verbrachte Tag um Tag in Bangen,
denn der Kranke glich eher einem Toten als einem Leben-

digen, so sehr war er zusammengefallen. Er war so schwach,

daß er die Augen nicht öffnen konnte. Der Arzt sprach ihr
aber so Mut zu, daß das Vertrauen auf den guten Aus-
gang nicht von ihr weichen wollte.

(Schluß folgt.)
>

Nus der Sefchichte des demifchen lrrenwesens.
eine Luchdesprechung von 0. k.

Vor kurzem wurde der bernische Büchermarkt um ein
wertvolles kulturgeschichtliches L? Werk bereichert, das jeden
Freund unserer Geschichte aufs lebhafteste interessieren wird
und weite Beachtung verdient. Der Verfasser*) macht uns
mit einem fast unbekannten und unerforschten Gebiet aus
dem alten Bern bekannt. Er hat das bis jetzt brach auf
unserem Staatsarchiv gelegene Material zu einer Geschichte
des bernischen Irrenwesens verarbeitet. Es ist ein sowohl
historisch wie kulturell und psychologisch interessantes Buch.
Wohl bestehen bereits Abhandlungen über dieses Thema,
so Jmoberstegs Jnselbuch und die
Schriften von Meß m er. Allein diese be-
richten uns bloß über die Zeit nach der Er-
öffnung des Tollhauses, während Mor-
g entHaler die Geschichte des bernischen
Irrenwesens von ihren Anfängen bis zum
Zeitpunkt der Eröffnung des Tollhauses
1749 behandelt. Zum bessern Verständnis
der eigentlichen Geschichte des Irrenwesens
gibt der Verfasser einleitend einen gs-
drängten Ueberblick über das Medizinal-
und Fürsorgewesen Berns. Obwohl nicht
Zum eigentlichen Thema gehörend, können
wir uns nicht versagen, einiges aus diesem
Kapitel wiederzugeben. Das alte kriegerische
Bern hatte nichts übrig für Armen- und
Krankenpflege, so daß dieses Gebiet einzig
von der Kirche gepflegt werden mußte.
Diese wurde denn auch im 13. und 14.
Jahrhundert stark unterstützt und mutete
dem Bürger bald vie" Lasten zu. Morgen-
thaler stellt die in Bern tätig gewesenen
Drden zusammen und vermittelt uns dabei

manch Wissenswertes. So interessieren uns namentlich die
Standorte der verschiedenen geistlichen Orden und der welt-
lichen Spitäler. Ein Plan der Stadt gibt uns hierüber
eine gute Uebersicht. Da, wo heute das Stiftgebäude steht,
befand sich das Haus des einflußreichen Deutschordens.
Außerhalb der Stadtmauern, ungefähr am Standorte der
Heiliggeistkirche, hatten die Brüder des heiligen Geistes ihr
Kirchlein und Klösterlein errichtet und waren gar mild-
tätig gegen die Armen. Durch Absonderung entstand mit
der Zeit das obere Spital (so genannt wegen seiner Lage

*) Or. W, Morgenthaler, Arzt an der Wal-
°au bei Bern: Bernisches Jrrenwesen. Von den Lrepsnierter gchââel. Sefunäen im Sraberfeicl ?u Münsingen, nach Wicimer-Stern aus cier

Anfängen bis zur Eröffnung des Tollhauses 1749. Latene-Nerioäe (ca. 400 v. ehr. big 100 n. chr.) stammenä. operativer Angriff in à Hirn-
Bern Verlag Dr. G. Grunau, 1915. Preis Fr. 3. 20. schale, um äie bösen Seister in äen geisteskranken frei ru machen.
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